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Sitzungsberichte.

746. Sitzung vom 12. Januar 1884.
Abends 71/2 Uhr, bei Webern.

Präsident : Guillebeau, Prof. Sekretär : Th. Steck. —
Anwesend 30 Mitglieder und Gäste.

1) Der Präsident gedenkt des vor Kurzem verstorbenen

Mitgliedes Herrn Prof. Schönholzer, der plötzlich
durch einen Herzschlag seinen Freunden und unserer
Gesellschaft entrissen -wurde.

2) Herr Dr. Markusen, Privatdozent, zeigt seinen

Austritt aus der Gesellschaft an.

3) Herr Dr. Ad. Valentin spricht über die zum
Riechen nothwendigen Eigenschaften der riechbaren Stoffe.

(Der Vortrag folgt in den Abhandlungen.)
4) An der darauf sich entwickelnden Diskussion

betheiligen sich die Herren Prof. Flesch, Grützner, Dr. Sahli,
Prof. Guillebeau und der Vortragende.

5) Prof. Guillebeau referirt über die neuern Arbeiten
über Wuth. Zwei Gruppen von Forschern haben auf
wesentlich verschiedenen Wegen sich der bessern Erkennt-
niss dieser infectiösen Neurose mit so langer Incuba-
tionsdauer zu nähern versucht. Die einen befassten sich
mit mikroskopischen Untersuchungen der Zentralorgane
des Nervensystems, auch der Speicheldrüsen, die andern
machten Inoculationen.

Die Mikroskopiker, von Benedikt bis zu Weller,
haben eine Infiltration des Nervengewebes mit Eiterzellen,



besonders im Rückenmark und in den Basaltheilen des

Gehirnes, nur beim Hunde auch in den Hemisphären
gefunden. Dieselbe befällt wesentlich die graue Substanz

längs der Gefässe, doch treten auch in der Cerebrospinal-
flüssigkeit Eiterkörperchen auf. Gelbliche Schollen liegen
in grosser Zahl in den perivasculären Räumen. Ausserdem
macht Kolessnikoiv auf eine hyaline Schwellung der Ge-

fässwand aufmerksam. Auch in den Speicheldrüsen,
besonders in der Submaxillaris und Sublingualis sah Elsenberg

eine beginnende Infiltration mit Eiterzellen.
Das Durchprobiren handlicher Versuchsthiere auf

ihre Empfänglichkeit für das Wuthgift hat durch seine

Ergebnisse die experimentellen Studien erheblich gefördert,

Galtier veröffentlicht eine genaue Schilderung der
Rabiessymptome beim Kaninchen und beim Schafe. Ueber-
dies ist er der Erfinder eines Apparates, welcher den

Umgang mit wuthkranken Hunden völlig ungefährlich macht.
Jetzt weiss man, dass zu Arbeiten über diese Krankheit
Schafe, Ziegen, Hunde, Kaninchen, Meerschweinchen, Ratten
und Mäuse Verwendung finden können. Die Vögel wurden
sonst als immun betrachtet; doch haben nach neueren
Nachrichten die von Pasteur gemachten Impfungen von
Hühnern sehr sicher den Ausbruch der Krankheit
veranlasst.

Das Contagium ist nicht nur Hunden, sondern
gelegentlich auch Menschen, Rindern, Schafen, Kaninchen und
Meerschweinchen entnommen worden, allein der von
Schafen, Kaninchen und einigen andern, nicht zu den

Fleischfressern gehörenden Thierspezies entnommene

Ansteckungsstoff war in der Regel weniger wirksam, als der

von Hunden kommende. Ueber Rückimpfungen von
Pflanzenfressern auf den Hund liegen aus der Neuzeit keine
Berichte vor. Das Contagium bringt man häufig vermit-



telst Lanzette oder Spritze in's subcutane Bindegewebe,
worauf der Ausbruch der Krankheit beim Kaninchen
gewöhnlich in 8 bis 43 Tagen, meistens in ungefähr drei
Wochen, erfolgt. Neuerdings sichert sich Pasteur den sehr
schätzbaren Vortheil einer Verkürzung der Incubationsdauer
auf die Frist von ein bis zwei Wochen durch die direkte
Inoculation des Arachnoi'dalraumes auf dem Wege der

Trepanation, welche Gibier hinwiederum durch die

Einführung eines kleinen Troikarts ersetzt. Relativ viel
einfacher ist die von Galtier zuerst geübte, vielfach auch

von Pasteur vorgenommene Einspritzung in die Drosselvene,

wobei Galtier Geifer, Pasteur dagegen Hirnsubstanz

dem Organismus einverleibt. Noch einfacher, jedoch
unsicher ist die Beimischung des Geifers zum Futter, denn
als man fünf Kaninchen dieser Art von Infektion aussetzte,
erkrankten nur zwei. Die Schleimhaut der Vagina und
die Conjunktiva gewähren sichern Schutz gegen das

Eindringen des Virus.
Besonders reichlich ist das Contagium in dem Geifer

und in den Geweben der Zentralorgane des Nervensystems
enthalten, dort durch mancherlei Beimischung verunreinigt,
hier rein. Die Versuche mit den einzelnen Bestandtheilen
des Geifers haben gezeigt, dass weder in dem Sekret,
noch in dem aus dem Drüsengewebe der grossen Speicheldrüsen

gepressten Saft der Ansteckungsstoff vorhanden
ist. Derselbe befindet sich nur in dem Gewebssafte der
Sublingualis und in der Maul- und Rachenschleimhaut.
Selbst nachdem Galtier diese Schleimhaut gut abgerieben
und mit Wasser gereinigt hatte, konnte er noch mit
Leichtigkeit von derselben Wuthcontagium abkratzen.
Paul Bert glaubt dagegen, der Virus befinde sich
ausschliesslich im Bronchialschleim. Er wies überdies nach,
dass der Geifer wuthkranker Hunde das Ferment des
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normalen Speichels enthält und dass vermittelst des Fil-
trirens durch Gyps das Contagium von den übrigen
Speichelbestandtheilen zu trennen ist, was ihn auf die
organische Natur des Virus schliessen lässt. Die von Galtier
gemachten mikroskopischen Untersuchungen des Geifers
sind von wenig Belang.

Wenn die Uebertragung des Geifers beim Kaninchen
anschlägt, so sind drei Ausgänge möglich : entweder
entsteht die Wuthkrankheit, bei welcher das Blut nicht
infektiös wird, oder es tritt rasch der Tod durch das oft
nachgewiesene Speichelgift ein, wobei das Blut eine
hochgradige Virulenz erlangt, oder, es entwickelt sich drittens
eine intensive, tödtlich verlaufende Phlegmone um die

Impfstelle mit ausgedehnter Ablösung der Haut. Letzterer
Vorgang ist die Regel, wenn drei bis vier Kubikcentimeter
eingespritzt werden. Die Dauerhaftigkeit der Virulenz
des Geifers wechselt nach den äussern Bedingungen. Mit
Wasser gemischt bleibt der Geifer über 24 Stunden wirksam;

zwischen zwei Glasplatten behält er seine

Ansteckungsfähigkeit zehn Tage lang, wogegen er an der
Luft dieselbe bekanntermassen in wenig Stunden einbüsst.

Im Gegensatz zu Galtier, welcher mit der Substanz

der Zentralorgane des Nervensystems ohne Erfolg impfte,
hat Pasteur diese ganz besonders virulent gefunden. Am
intensivsten wir en das Rückenmark und die Basaltheile
des Gehirnes. Die Ansteckungsfähigkeit bleibt nur bis

zum Eintritt der Fäulniss erhalten; bei 12° C. äusserer

Temperatur dauerte sie in einem Falle mit unveränderter
Stärke während drei Wochen fort. Eine massige Kälte hat
keinen Einfluss auf dieselbe; eine Abkühlung auf —40°

bis —43° C. dagegen schwächt sie so weit ab, dass sie

sich jetzt für eine günstig verlaufende Schutzimpfung
eignet. In der Cerebrospinalflüssigkeit und in der grauen



Rückenmarksubstanz hat Gibier bei Hunden, die der Wuth
erlegen sind, ganz konstant eine grosse Zahl von
Organismen, deren Gestalt diejenige einer Kugel oder eines

arabischen Achtes war, gefunden. Diese Coccen sind etwa

zwanzig Mal kleiner, als ein rothes Blutkörperchen. Trotzdem

Gibier ähnliche Organismen bei gesunden Hunden
niemals fand, so hat er noch Bedenken, sie in genetischen
Zusammenhang mit der Krankheit zu bringen.

Wirkungslos blieben die Impfungen mit Blut, mit
dem Safte der Muskeln, der grossen Speicheldrüsen, des

Pankreas, mit der Milch, dem Mageninhalt. Paul Bert
führte eine gegenseitige totale Transfusion zwischen einem

gesunden und einem wuthkranken Hunde durch. Der
gesunde Hund erkrankte nicht, der kranke erfuhr eine

deutliche Besserung, welche sein Leben um zwei Tage
verlängerte.

Der Ansteckungsstoff geht rasch von der Inoculations-
stelle in den Säftestrom des Organismus über. Wenn man
Kaninchen an der Ohrspitze impft und das Ohr nach 30

Minuten oder einer Stunde abschneidet, so ist der Rumpf
schon inficirt und das Thier erkrankt an Rabies. Während

man doch wohl allgemein voraussetzt, die Resorption

finde durch die Blut- und Lymphgefässe statt, äussert
Duboué die befremdende Vermuthung, es wandere das

Contagium durch die Nervenstränge von der Peripherie
nach dem Gehirne und Rückenmark. Nach Gibier geht
der Ansteckungsstoff auch durch die Placenta. Seine

Versuche, die noch eine Nachprüfung erfordern, bestehen
in erfolgreichen Impfungen mit der Gehirnsubstanz von
Embryonen aus dem Uterus von erkrankten Thieren.
Zudem beobachtete er, dass die ausgetragenen, während der
Krankheit geworfenen Jungen eines Kaninchens nach

dreissig Tagen ihrerseits an Wuth erkrankten.
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Die Inoculationen haben aufs Neue bestätigt, dass

die rasende und die stille Wuth nur zwei verschiedene,
durch dieselbe Krankheitsursache hervorgerufene Symp-
tomen-Komplexe sind. Wenn man bei Versuchen das

Gehirn unmittelbar inficirt, so bekommt man fast immer
die rasende Form. Spritzt man dagegen Hirn- oder
Rückenmarksubstanz in die Ingularis von Hunden, so tritt
in der Mehrzahl der Fälle die stille Wuth mit dem Ueber-
wiegen der Rückenmarkserscheinungen ein. Galtier konnte
dagegen durch die Injektion von Geifer in die Venen von
Schafen keinen Ausbruch der Krankheit erzeugen, aber
die Versuchsthiere wurden für das Contagium unempfänglich,

eine Eigenschaft, die der Organismus sonst nie
ohne eine, wenn auch nur sehr milde, Reaktion erwirbt.
Pasteur und Gibier haben Fälle von Genesung bei Impf-
rabies der Hunde und anderer Thiere konstatirt und durch
das Ueberstehen der Krankheit ist jedes Mal die

Empfänglichkeit für das Contagium getilgt worden.
An der Diskussion betheiligen sich Hr. Dozent Hess

und der Vortragende.
Schluss der Sitzung 10 Uhr.

747. Sitzung vom 26. Januar 1884.
Abends 7 Y2 Uhr bei Webern.

Präsident : A. Guillebeau, Prof. Sekretär : Th. Steck.

— Anwesend 28 Mitglieder und Gäste.

1) Die Protokolle der beiden letzten Sitzungen werden

verlesen und genehmigt.
2) Die zur Aufnahme in die Gesellschaft angemeldeten

Herren Dr. med. Dubois, Dr. Schlachter Lehrer und
cand. phil. A. Jonquière werden einstimmig aufgenommen.

3) Zu Rechnungsrevisoren werden gewählt die Herren
Rothen und Alb. Benteli, Lehrer.
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4) Herr Prof. Flesch spricht über die Endigung der
Nerven im Muskel. Der Vortrag erscheint in den

Mittheilungen.

An der Diskussion betheiligen sich die Herren Prof.
Grützner, Dr. Wälchli und der Vortragende.

5) Herr cand. phil. Alf. Jonquière liefert eine
mathematische Betrachtung der Bienenzelle. (Der Vortrag
erscheint in den Mittheilungen.)

An der Diskussion betheiligen sich die Herren Dr.
Graf, Kuhn, Prof. Studer, Grützner, Flesch und Steck.

6) Prof. Studer macht einige Mittheilungen über die
Menschenschädel der Pfahlbauer.

7) Herr Fankhauser, Lehrer, macht die Anregung,
auf wenig begangenen Orten Beobachtungen über das

Vorkommen von Krystallen auf dem Schnee zu machen.

Der Antrag wird von Herrn Ris unterstützt.
Schluss der Sitzung 10 Uhr.

748. Sitzung vom 9. Februar 1884.
Abends l1/^ Uhr, bei Webern.

Präsident: Prof. A. Guillebeau. — Anwesend 45

Mitglieder.

1) Auf Antrag des Herrn A. Benteli, als Rechnungsrevisor,

werden die Rechnungen der Gesellschaft und
diejenige der Bibliothek pro 1883, unter warmer Verdankung
an die Rechnungsgeber, genehmigt. Zugleich wurde der
Wunsch ausgedrückt, es möchte durch geeignete
Massregeln dem Bibliothekar ein Betriebsfond angewiesen
werden, damit er für die laufenden Ausgaben nicht, wie
bis dahin, auf seine Privatkasse angewiesen sei.

2) Die Herren Quartieraufseher Benteli und Hauptmann

Gaudard erklären ihren Austritt aus der Gesellschaft.
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3) Die Herren Dr. med. Georg Jonquière und Dr. phil.
Fritschi werden in die Gesellschaft aufgenommen.

4) Herr Rothen, Adjunkt der Telegraphendirektion,
spricht über die neuesten Fortschritte in der elektrischen

Beleuchtung :

Der Redner entwickelt einleitend die Ursachen, warum
das elektrische Licht noch immer nicht zu allgemeinerer
Verwendung durchgedrungen ist und führte aus, dass zur
Beseitigung bisheriger Uebelstände namentlich in drei
Richtungen sehr wesentliche Verbesserungen eingeführt wurden,
nämlich :

a. durch Verminderung der Herstellungskosten ;

b. durch Vervollkommnungen in Bezug auf Ruhe und
Charakter des Lichts;

c. durch Theilung.
Im ersten Abschnitt wurde die Theorie der

Lichtmaschine entwickelt und gezeigt, welche Mängel die ersten
Maschinen in Bezug auf Leistungsfähigkeit und Erwärmung

zeigten und wie diese Mängel an den neuesten
Maschinen durch Einführung des Trommelarmatur und
ausgiebige Ventilation gehoben wurden. Es wurde ferner an

einigen Sätzen aus der Theorie von Deprez nachgewiesen,
wie namentlich die Erkenntniss der theoretischen
Grundbedingungen guter Maschinen Ausserordentliches zur
Förderung der Frage beigetragen hat, indem sich der Ge-

sammtwiderstand, die Klemmenspannung, die verschiedenen

Schaltungsweisen etc. rein mathematisch behandeln
lassen. Es wurde ferner an den neuen Messinstrumenten
und den photometrischen Messungen gezeigt, dass auch

durch genaue Messung der Leistungsfähigkeit diese letztere

in erheblichem Masse gesteigert wurde.
Im zweiten Abschnitt entwickelte der Vortragende

die Ursache der Unruhe des früheren Bogenlichtes und
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wie der Umstand durch neuere Konstruktionen,
namentlich diejenige von Jaspar beinahe vollständig
beseitigt wurde. Er zeigte ferner, dass das Problem der
Ruhe und des wohlthuenden Charakters des elektrischen
Lichts in den sogenannten Glühlichtern zum vollendeten
Abschluss gelangt ist.

Hinsichtlich der Theilung des elektrischen Lichtes
wurde nachgewiesen, dass die Erfindung der Differenzial-
lampe für das Bogenlicht bahnbrechend war, dass aber
namentlich für das Inkandeszenz-Licht die Glühlampe
dem Gas in Bezug auf Theilungsfähigkeit nicht nachsteht.
An einzelnen Beispielen wurde noch die Art und Weise
der Kanalisation für grössere Anlagen elektrischer
Beleuchtung vorgeführt.

Zum Schlüsse machte der Vortragende noch einige
Mittheilungen über die Kosten der elektrischen Beleuchtung.

Nachdem er dargethan hatte, wie schwierig es ist,
im Allgemeinen die Kosten festzustellen und wie sehr
dieselben von allerlei Zufälligkeiten abhängen, brachte er
einige effektive Kostenberechnungen über wirklich exi-
stirende Anlagen, die am besten geeignet sind, ein sicheres

Urtheil über den Kostenpunkt zu bilden.
An der Diskussion betheiligen sich die Herren Prof.

Flesch und Prof. Pflüger.
5) Herr Dr. Schaffer referirt über die im Jahre

1883 in Bern von ihm ausgeführten amtlichen Petroleumprüfungen.

Veranlassung zu diesen Prüfungen hatten eine Reihe

unliebsamer Vorfälle, mehr oder weniger bedeutende

Explosionen, gebildet. Bei der Vergleichung der bisher
angewendeten Untersuchungsmethoden stellte sich heraus,
dass namentlich die gebräuchlichen Methoden der Bestimmung

des Entflammungspunktes oft ziemlich unzuver-
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lässige Resultate liefern. Als zuverlässiger und viel
zweckentsprechender erwies sich die von Prof. Beilstein
(Zeitschrift f. anal. Chemie XXII, 3) neuerdings empfohlene
Destillationsmethode. Das raffinirte Erdöl (Leuchtöl, Ke-
rosen) siedet bei 150—270° C. Die unter 150° flüchtigen
leichten Oele (Naphta, Essenzen) bilden den Grund zu der

Feuergefährlichkeit des Petrols. Nach Beilstein kann
dasselbe als gefahrlos gelten, wenn bis zu der Temperatur
von 150° C. bei Anwendung eines Dephlegmators nicht
mehr als 5% überdestilliren.

Von 15 untersuchten Mustern mussten nun gestützt
hierauf zwölf beanstandet werden, indem dieselben meist
über 10 % — und in einem Falle sogar 20 % — leichtere
(bis zu der Temperatur von 150° C. über destillirender)
Oele enthielten.

Schluss der Sitzung 10 Va Uhr.

749. Sitzung vom 29. Februar 1884.
Abends 7 1/2 Uhr bei Webern.

Präsident: Prof. Guillebeau. Sekretär: Th. Steck.—
Anwesend 15 Mitglieder.

1) Das Protokoll der Sitzung vom 26. Januar wird
verlesen und genehmigt.

2) Auf ein Zirkular der Wetterauischen Gesellschaft
in Hanau, enthaltend eine Aufforderung zur Unterstützung
der Ausführung eines Denkmals für die Sprachforscher
Gebrüder Grimm wird nicht einzutreten beschlossen.

3) Herr Prof. Flesch demonstrirt einen von ihm kon-
struiten und bereits in der Zeitschrift für wissenschaftliche

Mikroskopie ausführlich beschriebenen heizbaren
Objekttisch ; derselbe ist im Wesentlichen ein in der Mitte
von einer Blendungsöffnung durchsetztes Metallkästchen,
welches an Stelle des drehbaren Objekttisches in ein
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Seibert'sches Stativ eingefügt wird. — Als Wärmequelle
dient ein Strom heissen Wassers; durch Zuleitung von
kaltem Wasser können schnelle Temperaturwechsel erzielt
werden. Vor den Apparaten von Schultze, Stricker u. A.

m. dürfte der vorgezeigte insofern einen Vorrang besitzen,
als es mittelst desselben möglich ist, Untersuchungen
kleiner Objekte, für welche ein Abbe'scher Condensor nö-

thig ist, ohne Einbusse an Licht auszuführen.
Hr. Prof. Flesch demonstrirt ferner eine Anzahl von

Parasiten der Hausthiere, welche im Laufe der beiden

letzten Winterhalbjahre im Präparirsaale der Thierarzneischule

zur Beobachtung gekommen waren. Von den Tae-

nien des Pferdes sind nur Taenia mamillana und T. plicata
je zweimal gefunden worden; die erstere, der kleinste
unter den Bandwürmern des Pferdes, einmal in 12, einmal
in 2 Exemplaren; auffallend war der Mangel reifer
Geschlechtsprodukte in den Endgliedern der T. mamillana;
leider wurde versäumt, festzustellen, ob dies auch hier,
wie bei T. perfoliata, darauf zurückzuführen sei, dass in
den zuerst entstehenden Proglottiden die Geschlechtsorgane

rudimentär bleiben. Taenia plicata, durch die

enorme Grösse ihres Kopfes besonders interessant, fand
sich einmal in 2, ein andermal in 19 Exemplaren. Die

Häufigkeit der Taenianten bei dem Pferde scheint örtlichen
Schwankungen zu unterliegen, wie dies auch schon von
Andern bemerkt worden ist; gerade die hier vergeblich
gesuchte T. perfoliata gilt als der häufigste unter den

Bandwürmern des Pferdes. — Demonstrirt werden ferner
Taenia serrata des Hundes, die in einem Falle in so enormer

Menge gefunden wurde, dass ein 500 Ccm haltendes
Glas eben zur Aufnahme reichte; ein andermal fand sie

sich zusammen mit T. marginata. — Von Ascaris megalo-
cephala, dem Spuhlwurm des Pferdes, wurden fast bei
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jeder Untersuchung einzelne, und einmal eine grössere
Zahl von Exemplaren gefunden. Den Fällen von enormer
Anhäufung dieses Parasiten, welche die Litteratur
verzeichnet, kann indessen ein weiterer — von einem Thier -

arzte aus der Nähe von Bern dem Vortragenden berichtet
— angefügt werden : bei einem an Kolik hingegangenen
Pferde wurden neben 6 Exemplaren von T. plicata an 300

Spulwürmer gefunden. Einmal fand sich eine seltene

Missbildung vor, ein zweiköpfiges Exemplar der Ascaris
megalocephala. Weitere Demonstrationen gelten endlich
dem wegen seiner Beziehung zur Pferdekolik wichtigen
Sclerostomum armatum und dem durch dasselbe bedingten
Aneurysma der Gekrösarterien des Pferdes.

4) Herr Prof. Grützner spricht über die neuern
Untersuchungen über künstliche Befruchtung, welche von Born,
Pflüger und Roux an Froscheiern angestellt wurden.

In erster Linie wurde der Arbeiten von Born und

Pflüger über die Entstehung des Geschlechtes und der

etwaigen, auch künstlich herzustellenden Bedingungen
gedacht. Der ursprünglichen Ansicht von Born, dass die

Ernährung der Larven eine der Kräfte darstelle, welche

auf die Entstehung des Geschlechtes wirken, traten
spätere Versuche von Pflüger entgegen. — Betreffs der
Befruchtung überreifer Eier, das heisst solcher, die von
Weibchen stammen, die bereits die Brunstzeit hinter sich

haben, sei die interessante Angabe von Born erwähnt,
dass unter solchen Bedingungen Missbildungen, namentlich
die sonst zu den allergrössten Seltenheiten zählenden

Doppelmissgeburten verhältnissmässig häufig beobachtet
werden. —

Die etwa gleichzeitigen Untersuchungen von Pflüger
und Roux über die Beziehungen der ersten Furchung zu
der spätem Lage des Embryo ergaben das übereinstim-
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mende Resultat, dass die erste Furchungsebene unter
normalen Verhältnissen mit der Medianebene des Embryo
zusammenfällt. Aus Pflügers weiteren Arbeiten über die

Wirkung der Schwerkraft auf die Entwicklung des Embryo
sei hier nur mitgetheilt die Fähigkeit der Entwicklung
auch solcher Eier, welche an ihrer normalen Drehung,
die stets den schwarzen Pol der Eier nach oben kehrt,
verhindert werden, sowie der hieraus sich ergebenden
Schlüsse über die Gleichartigkeit verschiedener Theile
eines Eies, der sogenannten Isotropie des Eies. — Schliesslich

werden noch unter Vorweisung der betreffenden
Thiere die Bastardirungsversuche von Born und Pflüger
besprochen, welche, abgesehen von einer Menge interessanter

Einzelheiten, zu dem Resultate führten, dass stets
die Spermatozoen derjenigen Anuren am besten befruchteten,

welche die dünnsten Köpfe haben und dass ferner
diejenigen Eier am besten und leichtesten befruchtet
werden und zur Erzeugung von Bastarden führen, deren

zugehörige Spermatozoen die dicksten Köpfe haben. In
ähnlicher Weise gilt das Entgegengesetzte. Grossköpfige
Spermatozoen befruchten fast kein Ei, am allerwenigsten
aber ein solches, dessen zugehörige Spermatozoen kleine
und spitze Köpfe haben.

Die Entwicklungsvorgänge des Froscheies wurden
ausserdem an Ziegler'svïhtn Modellen demonstrirt.

In der darauffolgenden Diskussion macht Herr
Forstinspektor Coaz auf einige Analogien zwischen der
Entwicklung im Frosch- und Fischei aufmerksam und bestätigt

die sehr häufig vorkommenden Missgeburten bei den
Fischen.

Er bemerkt, dass die Eier der Fische, welche
gewöhnlich gezüchtet werden (z. B. Forellen), einige Zeit
nach der Befruchtung bis zur Zeit der Aeugung sehr

Sitzungsberichte. 2.
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empfindlich seien und dass daher ihr Transport gleich
nach der Befruchtung oder nach der Aeugung stattfinden
sollte.

Es fragt sich, ob die Empfindlichkeit der Eier in
erwähnter Zwischenzeit vielleicht von dem Umstände
abhänge, dass die Umwachsung des Dotters durch den Keim
während derselben stattfiude oder der nicht überwachsene

Theil der Rindenschicht alsdann durch grössere Spannung
leichter dem Reissen ausgesetzt sei.

Herr Coaz legt sodann die Notizen über das Ei
sammt Zeichnungen von Prof. W. His in den
ichthyologischen Mittheilungen der Schweiz an der internationalen
Fischereiausstellung zu Berlin 1880 vor.

An der Diskussion betheiligen sich ferner die Herren
Hülfslehrer Hess und der Vortragende

Schluss der Sitzung 10 Uhr.
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